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FLORIAN RUHLAND

«Ayn liblichs piechel»
wird digitalisiert
Eine Spurensuche zur verschollen geglaubten Probierbuch-
Handschrift des Wok Pniowsky von Eulenberg (1526)

Im Vorfeld der Digitalisierung für das Portal «e-codices» hat der Autor
Informationen über die Handschrift «Ayn liblichs piechel» zusammengetragen,

die sowohl den in der Eisenbibliothek dokumentierten
Kenntnisstand wesentlich erweitern als auch die in der (tschechischen) historischen

Forschung etablierte Ansicht revidieren, die Handschrift sei seit
1924. verschollen. Inhaltlich handelt es sich um ein Probierbuch, dessen

Verfasser als Entstehungsjahr 1526 nennt und sich selbst als Wok

Pniowsky von Eulenberg zu erkennen gibt. Als nordmährischer Adeliger
war Wok stark im regionalen Bergbau engagiert. Der zweite Teil des

Aufsatzes schildert die «Wiederentdeckung» der Handschrift durch einen
tschechischen Forscher Mitte der 1960er-Jahre, was aber weitgehend
ohne Resonanz blieb.

igitalisierungsprojekte bieten grosse Chancen, bergen

aber durchaus auch Potenzial für Überraschungen.
Das gilt sowohl für das Zielpublikum der Digitalisierungs-
projekte als auch für die Institution, der die originalen
Bestände gehören, denn sie ist im Vorfeld der Digitalisierung
angehalten, vorhandene Metadaten zu überprüfen bzw.

neue Metadaten zu erstellen. Im Falle des Portals «e-codi-

ces», auf dem sich momentan elf Handschriften aus der

Eisenbibliothek befinden, hat der Verfasser dieses Aufsatzes

darüber hinaus inhaltliche Kurzcharakterisierungen
der zu digitalisierenden Handschriften beigesteuert und zu

diesem Zweck einen (flüchtigen) Blick auf den Inhalt, die

Biografie des Autors und die Provenienz der Handschriften

geworfen. Die Digitalisierung des 1526 von einem

nordmährischen Adeligen niedergeschriebenen Probierbuchs1

brachte Erstaunliches zutage und gab Anlass, bisherige

Ansichten zu revidieren: Der (tschechischen) historischen

Forschung war zwar bis dato bekannt, dass die Handschrift
existiert hat, sie hielt das Manuskript jedoch für verschollen,

sie hatte keine Kenntnis vom Verbleib in der
Eisenbibliothek. In der Bibliothek wiederum bestand kein Wissen

(mehr) über den historischen und geografischen Kontext

der Entstehung der Handschrift sowie über ihre Provenienz

vor dem Zeitpunkt der Erwerbung.

Kurzbeschreibung und regionalhistorischer
Kontext der Handschrift
Das Incipit der Handschrift lautet: «Anno domini 1526 am

tagfabianyvn[d]Sebastianyayn liblichs piechelangefange(n)
durch mych wocken pniowsky von aylemberk obristem Sudy

des margrafftum yn marhern [...].» Der Verfasser der
Handschrift nennt sich eingangs selbst: Wok Pniowsky von
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1 Beginn der Handschrift «Ayn
liblichs piechel».

2 Das Wappen von Wok Pniowsky
von Eulenberg.

Eulenberg [tsch. Vok Pnovsky ze Sovince) stammte aus dem

mährischen Adelsgeschtecht von Eulenberg/von Sovinec

(tsch. ze Sovince). Sein Wappen ist in der Handschrift in

Farbe abgebildet: ein gespaltener Schild mit einem roten

Feld rechts, weissen und schwarzen Schrägbalken links.

Wok ist 1499-1531 nachweisbar, und es ist bekannt, dass er
1518-1525 das Amt des Oberstlandrichters von Mähren

bekleidete. Im Jahr 1526 hat er mit dem hier vorgestellten

Manuskript ein sehr frühes Probierbuch verfasst, in dem

Verfahren zur Analyse und Weiterverarbeitung verschiedener

Erze und Metalle behandelt werden. In der Nähe der

Eulenburg (tsch. hrad Sovinec), dem Stammsitz seines

Geschlechts in Nordmähren, vor allem nordwestlich der Burg

beim Dorf Ruda Nëmecké Ruda, dt. Deutsch Eisenberg),

engagierte sich Wok selbst im Bergbau auf Metalle. In Woks

Person fielen demnach der Montanunternehmer und der

Probierer zusammen.2 Der erste Teil der Handschrift gliedert

sich in 40 durchnummerierte Kapitel. Im zweiten Teil

sind die Abschnitte nicht nummeriert, teilweise werden sie

mit «Item» eingeleitet. Angebunden ist ein später, vielleicht

im 17. Jahrhundert, entstandenes Inhaltsverzeichnis, das

kurze Zusammenfassungen der Kapitel bietet. Die Probierkunst

besass für die Praxis des frühneuzeitlichen Bergbaus

und Hüttenwesens grosse Bedeutung.3

Die Handschrift im Zusammenhang
mit anderen Probierbüchern
An dieser Stelle kann keine inhaltliche Analyse der
Handschrift erfolgen, das liegt ausserhalb der Kompetenz des

Verfassers. Für weitergehende Überlegungen könnten zwei

Ansatzpunkte interessant sein: zum einen der Vergleich mit

anderen gedruckten oder handschriftlichen Exemplaren

aus dem Genre der Probierbücher.4 In der Eisenbibliothek

gibt es eine ansehnliche Sammlung von gedruckten Pro-

2

bierbüchern, doch sind sie überwiegend nicht vor dem

17. Jahrhundert und damit deutlich später als Woks

Handschrift erschienen. Zeitlich am nächsten sind das «Künst-

büchlin» und das «Probier Biechlin», die Heinrich Steiner in

Augsburg 1535 bzw. 1546 ohne Angabe eines Verfassers

gedruckt hat. Als ein bekanntes und einflussreiches Buch

in diesem Bereich lässt sich Vannoccio Biringuccios «De la

pirotechnia» nennen [Venedig 1540). Zeitlich und räumlich
recht nahe ist - abgesehen von Georgius Agricolas «De re

metallica» (Basel 1556) - Lazarus Erckers «Beschreibung:
AUerfürnemisten Mineralischen Ertzt, vnnd Bergkwercks

arten, wie dieselbigen auff alle Metaln Probirt, vnd im

kleinen fewer sollen versucht werden», die zunächst

1573/74 in Prag gedruckt wurde und auch unter der

Bezeichnung «Grosses Probierbuch» bekannt ist.5 Ein halbes

Jahrhundert nachdem der adelige Bergbauunternehmer
Wok von Eulenberg 1526 sein Probierbuch in Mähren

niedergeschrieben hat, war Lazarus Ercker (1528-1594) in

Böhmen als Probierer, Berg- und Münzmeister tätig.
Die zweite Überlegung wäre zu fragen, warum

Woks Probierbuch nie gedruckt wurde. War es üblich,
Probierbücher zu verfassen, ohne sie für den Druck vorzusehen?

Wie sieht das Verhältnis zwischen handschriftlicher

Überlieferung und Vervielfältigung durch Druck im Falle

der Probierbücher aus? Auch hier gibt Lazarus Erckers

Werk Hinweise: Vor dem «Grossen Probierbuch» hatte

Ercker 1556 das sogenannte «Kleine Probierbuch» verfasst

- dieses ist aber niemals in den Druck gegangen, sondern

blieb ein handschriftliches Unikat. Ercker muss sich für das

«Kleine Probierbuch» auf vorhandene Wissensbestände

gestützt haben. Falls er dabei überhaupt auf verschriftlich-
tes Wissen angewiesen war und nicht nur auf mündlich
tradierte Erfahrungen zurückgegriffen hat, stand er vor einem

Dilemma: Zu diesem Zeitpunkt waren gedruckte Probier-
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bûcher noch eine Mangelware. Neben den oben genannten
Titeln existierten einige wenige weitere gedruckte sowie

eine Reihe von handschriftlichen Probierbüchern.

Für unseren Kontext bleibt aus diesem kurzen
Exkurs zu Lazarus Ercker festzuhalten: 1. Bei der von Wok

Pniowsky von Eulenberg angefertigten Handschrift handelt

es sich tatsächlich um ein sehr frühes Beispiel aus der

Gattung der Probierbücher - es ist ja noch einmal drei

Jahrzehnte vor Erckers «Kleinem Probierbuch» entstanden.
2. Ein ungedrucktes, nur handschriftlich überliefertes
Probierbuch war in dieser frühen Phase der Probierkunde

nichts Aussergewöhnliches. 3. Lazarus Ercker hat beide

Bücher - das handschriftliche «Kleine Probierbuch» wie

auch das gedruckte «Grosse Probierbuch» - mit instruktiven

und ästhetisch ansprechenden Abbildungen
ausgestattet, die uns einen Blick in (s)eine Probierstube erlauben.

Besonders eindrucksvoll kommen die Illustrationen in

der kolorierten Ausgabe der Österreichischen
Nationalbibliothek zur Geltung. Dass Wok anders als Lazarus Ercker

auf Abbildungen der Prozesse und Geräte vollkommen
verzichtet hat, könnte einen Hinweis darauf geben, dass sie für
vollkommen verschiedene Zwecke und Adressaten
geschrieben haben.

Zur Provenienz der Handschrift
In der Eisenbibliothek war bis dato nicht bekannt, dass die

Handschrift vor 1924 zum Bestand der Bibliothek des

Gymnasialmuseums (tsch. Knihovna Gymnazijnfho muzea) in

Troppau (tsch. Opava] gehörte, einer Vorgängerinstitution
der heutigen Bibliothek des Schlesischen Landesmuseums

(tsch. Knihovna Slezského zemského muzea]. Seit 1924 gilt
die Handschrift als verschollen. Im April 1945, kurz vor
Ende des Zweiten Weltkriegs, fielen grosse Teile der Sammlungen

von Museum und Bibliothek einer verheerenden

Brandstiftung zum Opfer. Von den fast 46 000 Bänden der

Bibliothek konnten nur wenige Handschriften und Alte Drucke

vor dem Feuer gerettet werden.6 Ebenso verbrannten

alle Akzessionsjournale, sodass in der Museumsbibliothek

heute keinerlei Unterlagen zur Handschrift mehr vorhanden

sind.7 Die Eisenbibliothek hat das Manuskript im Mai

1955 in New York erworben. Ausgehend von den in der

Eisenbibliothek vorhandenen Unterlagen lässt sich als
Verkäufer mit hoher Wahrscheinlichkeit der renommierte Antiquar

Richard Samuel Wormser (1898-1975) identifizieren.8

Das historische Umfeld der Entstehung
der Handschrift und ihre Rezeption in der
tschechischen Forschung
Den aktuellen Kenntnisstand der tschechischen Forschung

zum von Wok verfassten Manuskript hat David Papajfk in

seiner Geschichte des Geschlechts der von Eulenberg zu-

sammengefasst:
«Wok beschäftigte sich auch mit theoretischen

Aspekten des Bergbaus. Im Jahre 1526 verfasste er darüber

ein umfangreiches, 420 Seiten umfassendes

deutschsprachiges Werk, das zwar bis in die jüngste Vergangenheit
erhalten geblieben und in der Bibliothek des Museums von
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Opava aufbewahrt worden, aber schon 1924 verschollen

war. Wir kennen lediglich eine Beschreibung aus dem Jahr
1881, die Josef Zukal angefertigt hat. [...] Es ist ungemein
schade, dass sich dieses einzigartige Dokument der damaligen

Auffassungen des Bergbaus nicht bis in die Gegenwart

erhalten hat.»9

David Papajfk erwähnt Josef Zukals Beschreibung
der Handschrift, die 1881 im Jahresbericht der Staatsoberrealschule

in Troppau erschienen ist. Zukal hat die

Handschrift ganz offensichtlich mit eigenen Augen gesehen, seine

Beschreibung bietet die ausführlichsten Informationen:
«Ms. chart, sec. XVI. KL Oct. kunstlos in schwarzes

Leder geheftet, 420 Seiten. Das Titelblatt trägt die

Worte: Anno domini 1526, am tag fabiany vnd Sebas-

tiany ayn liblichs piechl angefangen durch mych

wocken pniowsky von aylemberk, obristem sudy des

margrafftum yn marhern, czu lesen allen den die do

lust czum pergkwerck haben vnd das prabirenn kynen

wellen [...]. Die Schrift zerfällt in zwei Bücher. Das

erste 40 Capitel zählend, beginnt: vy man dy aschen

czu den kapellen czuerichten sol. Das zweite Buch

beginnt mit dem Artikel: Lasur macht man also. Am

Schlüsse scheinen 3 bis 4 Blätter zu fehlen. Seite 130

trägt das Wappen der Herrn von Eulenberg [...]. Herr
Wok Pniovsky v. Eulenberg war mährischer
Oberstlandrichter seit 1518. Die Gegend von Eulenberg hatte
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3 Das dritte und der Beginn des vierten Kapitets.

U Beginn eines nicht nummerierten Kapitets
im zweiten Teit der Handschrift.
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im 15. und 16. Jahrhundert einen schwunghaften

Bergbau; dem praktischen Bedürfniss [sie!] verdankt

also das vorliegende Werk seine Entstehung. Es ist

zweifelsohne Wok's Originalmanuscript und gewährt
einen interessanten Einblick in den [damaligen Stand

der Metallurgie. Der beigefügte Index stammt von

einer andern Hand aus viel späterer Zeit; dieser
Umstand sowie die starke Abnützung zeigen, dass das

Buch lange gebraucht worden ist.»10

Wenn man sich näher mit dem historischen und

geografischen Umfeld beschäftigt, in dem die Handschrift

entstanden ist, begibt man sich auf ein spannungsreiches

Terrain, das ausserhalb der nordmährischen

Regionalgeschichtsforschung kaum bekannt sein dürfte. Zu Woks

Zeiten konkurrierten - wenn sie nicht kooperierten - im

nordmährischen Bergbau mehrere Adelsgeschlechter um

den privilegierten Zugang zu den Bodenschätzen und um

die marktbeherrschende Stellung beim Weiterverkauf und

Handel mit den Erzen. Um sich einen Überblick über die

Situation zu verschaffen, empfiehlt sich erneut ein Blick in

David Papajiks Geschichte des Geschlechts der von Eulenberg,

in der er nicht nur den aktuellen Stand der tschechischen

Forschung zu Woks Biografie und zum von ihm ver-
fassten Manuskript zusammenfasst, sondern auch auf den

damaligen Bergbau in der Gegend um die Eulenburg
eingeht. Wok lässt sich als streitbarer Protagonist im nord-
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mährischen Bergbau im ersten Drittel des 16. Jahrhunderts

identifizieren:

Anfang der 1520er-Jahre trat Wok «als Oberhaupt
einer ganzen Schurfgesellschaft auf, die einerseits in

eigenen Bergwerken, andererseits in von anderen

Adelsgeschlechtern gepachteten Bergwerken arbeitete.

[...] Aus früherer Zeit ist eine gemeinsame Grube

von Wok und Vilém Mlédenec z Milici'na beim Dorf

Ruda bekannt, aus der sich ein Streit um sechs Tonnen

dort abgebautes Eisenerz entwickelte, das per
Gerichtsurteil Vilém Mlédenec zuerkannt wurde. 1522

wiederum verklagte Wok Peter von Zierotin und

Rabenstein auf die Zahlung von 6000 ungarischen
Goldgulden mit der Begründung, dass Peter ihm das in

den Bergwerken abgebaute Gold und Silber nicht
verkaufen wolle, obwohl Wok vom König dazu privilegiert
worden sei. Im selben Jahr erhob Wok die gleiche

Anklage gegen den Bürgermeister und Rat von

Mährisch-Neustadt [tsch. Unicov], weil diese den

Bürger Vaclav Weykner nicht angewiesen hatten, ihm

das in den Gruben gewonnene Gold und Silber zu

verkaufen. Die grössten Schwierigkeiten hatte Wok mit
Vilém Mlédenec z Milici'na, der ebenfalls ein königliches

Privileg zum Erzabbau erhalten hatte. 1522

forderte ihn Wok vor das Mährische Landrecht [...].

Letzten Endes zwang das Landrecht die beiden

verfeindeten Parteien zur Vereinbarung, sogenannte
Urbarer (Bergbeamte)11 als Verantwortliche für die

Bergbauangelegenheiten einzusetzen. Der Friedens-

schluss war jedoch nicht von Dauer, schon 1524- kam

es wieder zu Auseinandersetzungen [...], die sich bis

zu Woks Tod 1531 fortsetzten. Einer der Hauptstreitpunkte

war die Frage, wem der sogenannte Bergzehnt

am Ertrag aus den Erzminen zustand - beide

beanspruchten ihn auf der Grundlage ihrer königlichen

Privilegien. Wok konnte sich nicht durchsetzen.

Sehr interessant ist auch die Tatsache, die aus einer

am 25. Februar 1527 in Pressburg [Bratislava]
ausgestellten Urkunde hervorgeht: In dieser beschwerte

sich Maria [Erzherzogin von Österreich], die Witwe

König Ludwigs [II.], dass Wok ihre Bergleute aus dem

Bergwerk namens Hluboky hatte vertreiben und

durch seine eigenen ersetzen lassen.»12

Um einen möglichst vollständigen Überblick über

die Rezeptionsgeschichte des Manuskripts zu geben, von

dem zwar bekannt war, dass es einst existierte, nicht aber,

ob es noch existiert und wo es sich befindet, werden hier

Auszüge aus den tschechischen Veröffentlichungen
wiedergegeben, die Woks Manuskript erwähnen. Die folgenden
Abschnitte werden hier erstmals ins Deutsche übersetzt.

Sie zeigen, in welchen regionalhistorischen Rahmen die

Historiker das Manuskript stellten.
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Frantisek Hruby 1924
In seinem Aufsatz über die wirtschaftlichen Aktivitäten des

böhmischen und mährischen Adels in der Frühen Neuzeit

geht Frantisek Fl ruby auch auf den Bergbau in Nordmähren
ein:

«Im Gebiet zwischen Mährisch-Neustadt [tsch.

Unicov] und Römerstadt [tsch. Rymarov] in Nordmähren

begann sich die neue Bewegung [i. e. das Engagement

von Adelsgeschlechtern im Bergbau] am

stärksten zu zeigen; namentlich in der Umgebung von

Ruda, wo der Bergbau hauptsächlich dank des

Unternehmergeistes der Flerren von Eulenberg, den

Eigentümern der nahe gelegenen Eulenburg, auflebte. In

den 1520er-Jahren gruben sie hier nach Eisenerz,

Gold und Silber. Die wichtigste Persönlichkeit in

diesem Zusammenhang war der Oberstlandrichter Wok

von Eulenberg, von demsicheinevonihm selbst 1526

verfasste, ungewöhnliche deutsche Abhandlung über

den Bergbau erhalten hat.»13

In den Fussnoten verweist Frantisek Hruby auf

Josef Zukals Aufsatz von 1881 und zitiert den Titel der

Handschrift folgendermassen: «Anno domini 1526 am tag

Fabiani und Sebestiani ain liblichs piechl angefangen durch

mich Wocken Pniowsky von Aylmberk, obristen sudy des

markgr. in Marhern czu lesen alle den, die do lust czum

pergkwerck haben und das prabirenn kynen wellen.» Die

Unterschiede zur Transkription, die Josef Zukal 4-5 Jahre

zuvor veröffentlicht hatte, sind zwar nur marginal, doch lassen

die Abweichungen vermuten, dass Frantisek Hruby

nicht aus Zukals Aufsatz abgeschrieben hat, sondern die

Handschrift selbst in Händen gehalten hat. Es ist also

anzunehmen, dass es mindestens zwei Historiker gab, die die

Handschrift mit eigenen Augen gesehen haben: Josef Zukal

vor 1881 und Frantisek Hruby vor 1924.

Frantisek Hruby 1947
Derselbe Frantisek Hruby schreibt 1947 in der aus seinem

Nachlass herausgegebenen Geschichte Nordmährens:

«Aus Urkunden König Ferdinands I. erfahren wir, dass

sich am Erzbergbau auch Maria [Erzherzogin] von

Österreich beteiligte, die Witwe König Ludwigs [II.] und

Schwester König Ferdinands I. Am 19. Mai 1527 begab

sich auf Anordnung des Königs [Ferdinand] eine

Kommission nach Ruda, denn Maria hatte sich beschwert,
dass mährische Adelige nach ihren Bergwerken
trachteten. Es scheint, dass es sich vor allem um Wok

von Eulenberg handelte, der hier auf der Jagd nach

Reichtum nichts unversucht liess. Aus dem Jahr 1526

ist von ihm eine merkwürdige deutsche Abhandlung
bekannt, die sich an alle richtet, <die do lust czum

pergkwerck haben und das probiren kynen wellen.>

Es handelt sich um eine 420 Seiten starke

Handschrift, deren deutsche Sprache auf den Einfluss des

deutschen Montanwesens hinweist, unter dem die

hiesigen unternehmerischen Tätigkeiten offenkundig
standen.»14
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5 Beginn des Inhaltsverzeichnisses am Ende der Handschrift.

6 Titelblatt der Prager Ausgabe von Lazarus Erckers «Grossem
Probierbuch» (1574).

Ladislav Hosâk 1959
Ladislav Hosak schreibt 1959 in seiner Geschichte der

nordmährischen Region Rymarov:

«Grosse Hoffnungen in die Ergiebigkeit der Gold- und

Silberbergwerke beim Dorf Ruda setzte [...] auch das

Geschlecht der Pniowsky von Eulenberg. [...] Interes-
' se für den Bergbau zeigte Wok Pniowsky von Eulenberg,

der sogar ein umfangreiches Werk über den

Bergbau auf Deutsch verfasst hat und [...] bei König

Ludwig ein Privileg für den Bergbau in Ruda erwirken

konnte, demzufolge er das Vorkaufsrecht auf das dort

geförderte Gold und Silber besass. Seine Bemühungen,

den gesamten Bergbau bei Ruda in seine Hände

oder zumindest unter seine Kontrolle zu bekommen,

waren Gegenstand zahlreicher Rechtsstreitigkeiten
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vor dem Mährischen Landrecht. [...] Wok von Eulenberg

hat sich bei seinen Montanunternehmungen

offenkundig finanziell übernommen, und sein Sohn

Jesek hatte an Ruda kein solches Interesse wie sein

Vater mehr.»15

In den Fussnoten verweist Hosäk auf die oben

zitierte Beschreibung der Handschrift von Josef Zukal aus

dem Jahr 1881 und bemerkt, dass das «Manuskript in der

1945 niedergebrannten Bibliothek des Landesmuseums in

Troppau aufbewahrt wurde.»" Möglicherweise ging Hosak

also davon aus, dass die Handschrift dort verbrannt ist.

Frantisek Spurny 1983
Auch die von Frantisek Spurny betreute Übersicht zu den

Burgen und Schlössern in Nordmähren aus dem Jahr 1983

geht kurz auf Wok und seine Handschrift ein:

«Wok Pniowsky war ein ausgesprochener Anhänger
der Böhmischen Brüder. Er folgte seinem Vater im

Amt des Oberstlandrichters nach und war einer der

bedeutendsten Bergbauunternehmer im Umkreis der

Dörfer Ruda und Plinkout [dt. Pinkaute]. Er selbst

verfasste auch eine umfangreiche deutsche Schrift

über den Bergbau. Jedoch führten ihn die Aufwendungen

für den Gold- und Silberbergbau an den Rand

des finanziellen Verderbens. Sein Sohn Jesek erbte

(möglicherweise im Jahr 1529) die überschuldete

Herrschaft Eulenberg und war nach vergeblichen
Versuchen, neue Edelmetalllagerstätten zu finden,

um 1540 gezwungen, die Herrschaft Eulenberg und

die EuLenburg [...] zu verkaufen.»17

Es zeigt sich, dass die Bedeutung der Handschrift

für die Geschichte des nordmährischen Montanwesens als

so hoch eingeschätzt wurde, dass sie regelmässig von

Historikern zitiert wurde, die von ihrer Existenz nur vom

Hörensagen wissen konnten.

Die zwischenzeitliche «Wiederentdeckung»
der Handschrift bleibt folgenlos
Auch während des Kalten Krieges pflegte die Eisenbibliothek

Kontakte zu Forschern auf der östlichen Seite des

Eisernen Vorhangs. So fand zum Beispiel ab Mitte der

1960er-Jahre über lange Zeit hinweg ein intensiver
Austausch von Fachliteratur zwischen der Eisenbibliothek und

dem Krakauer Archäometallurgen Jerzy Piaskowski statt -
ein Austausch in beiden Richtungen.18 Zwischen Ost und

West wanderten aber nicht nur Publikationen per Post hin

und her, sondern auch für den Besuch von Personen fanden

sich unter diesen schwierigen Umständen Wege und Mittel.

So konnte auch der Prager Metallurge und Technikhistoriker

Ivo Krulis (1893-1973) die Bibliothek im August 1966, im

März/April 1968, im September 1969 und im Dezember

1971 besuchen und benutzen. Krulis hatte 1965 einen Aufsatz

über die historische Entwicklung des Hochofens in

Böhmen veröffentlicht19 und setzte seine Forschungen zu

diesem und verwandten Themen in der Eisenbibliothek fort.

Ivo Krulis war bis zu seiner Pensionierung 1952 Mitarbeiter

der monopolartigen Vertriebsorganisation für Eisen- und

Sk(?ûrtt>er23urP2/
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«uff©oßt^röbmtfd.
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Stahlprodukte Prodejna sdruzenych ceskoslovenskych
zelezâren (PSCZ). Nach seiner Pensionierung widmete er
sich am Nârodni technické muzeum (NTM), dem Technischen

Nationalmuseum in Prag, der Technik- und

Industriegeschichte. Seit 1963 standen die Eisenbibliothek und

Ivo Krulis in regem Briefwechsel, und er sandte der Bibliothek

regelmässig Sonderdrucke seiner eigenen
Veröffentlichungen. Im Jahresbericht 1968 heisst es: «Unsere

Bibliothek hat seit Jahren mit diesem Forscher in Verbindung

gestanden und ihn gelegentlich beraten. Während des

Besuches im Frühjahr 1968 konnte ihm grundlegende,
erstklassige, englische Literatur aus der Mitte des 19.

Jahrhunderts unterbreitet werden.»20 Dem Forscher wurde

offensichtlich nicht nur die erwähnte englische Literatur,
sondern auch das eng mit seinem Heimatland verbundene

Manuskript von 1526 vorgelegt, über das der vorliegende
Aufsatz handelt - obwohl es weder zeitlich noch sachlich zu

seinen Forschungsschwerpunkten passte. Seitens der

Eisenbibliothek bestand die berechtigte Hoffnung, dass es

Ivo Krulis in der Tschechoslowakei gelingen würde, mehr

über das geheimnisvolle Buch in Erfahrung zu bringen.
Wie sich bei den Recherchen für diesen Artikel

herausstellte, war der Verbleib von Woks Handschrift,
zwischen ihrem angenommenen Verschwinden im Jahre 1924

und der endgültigen «Wiederentdeckung» infolge ihrer

Digitalisierung im Jahre 2016, nicht gänzlich unbekannt,

sondern sie war vorübergehend «wiederentdeckt» und

dann wieder «vergessen» worden. Das geht aus dem Brief

hervor, den Ivo Krulis am 2. Dezember 1966 an die

Eisenbibliothek geschrieben hat, also nach seinem erstmaligen
Besuch im Sommer desselben Jahres:
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7 Blick in die Probierstube: Das Scheiden von
Gold und Quecksilber. Lazarus Erckers
«Grosses Probierbuch» (1574).

8 Blick in die Probierstube: Das Probieren von

Kupfer. Lazarus Erckers «Grosses Probierbuch»
(1574).

«Das grösste Interesse hat bei uns die Nachricht

hervorgerufen, dass sich in Ihrer Bibliothek eine

Handschrift von Wock Purovsky von Aylemberk <Ayn

Liblichs puecheU befindet. Ich habe mir einige Notizen

aus diesem Büchlein gemacht und darüber
Recherchen hier angestellt. Verfasser des Büchleins

war ein Herr ze Sovince, das heisst von Eulenberg,
der aus einer altmährischen Familie stammte [...].

Man kann mit Sicherheit annehmen, dass der Verfasser

des Buches der genannte Wock war. Ich konnte

nicht feststellen, woher der Vorname Purovsky

stammt [...]. Ich habe in unseren Bibliotheken

geforscht, ob sich ein gleiches Exemplar nicht auch hier

befindet. Das Ergebnis war bisher negativ. In unseren

Archivmaterialien ist nur ein Probierbuch bekannt.

Dieses wurde im Jahre 1552 in der Druckerei des

J. Günther in Prostëjov (Prossnitz] in Mähren

gedruckt. Es hat sich leider nicht das Original, sondern

nur eine Abschrift ausdemJahre 1670 erhalten. Nach

Durchsicht des Inhaltes vermute ich, dass dieses

anonyme Probierbuch in keinem Zusammenhang mit
dem des Herrn Wock Purovsky steht. Es wäre für die

Forschung über die Geschichte der Metallurgie in

unserem Lande von grösster Bedeutung, wenn wir von

der Handschrift des H. Purovsky von Eylenberg einen

Mikrofilm zur Verfügung haben könnten. Das Buch

zeigt nämlich, dass am Anfang des sechzehnten

Jahrhunderts die Probierkunst in Mähren offenbar

auf derselben Stufe stand wie in Deutschland. Sie

würden mir einen Gefallen machen, wenn Sie den

Mikrofilm herstellen dessen und diesen aus Gründen

der sicheren Postzustellung an das Närodni tech-
nické museum [...] senden würden. Ich habe mit dem

Museum vereinbart, dass dasselbe als Gegenleistung
für Sie die Mikrofilme herstellen wird, für die sich

wieder Sie interessieren würden. Dabei denke ich,

dass Sie in erster Reihe Interesse für das Büchlein

von Joachim Sternberk aus dem Jahre 1795 <Versuch

über das vorteilhafteste Ausschmelzen des Roheisens

aus seinen Erzen> haben werden. [...]»

Es ist interessant zu verfolgen, wie Ivo Krulis mehr
oder weniger erfolgreich im doch recht dichten Nebel rund

um die Handschrift stocherte. Auch aufgrund der damals

fehlenden Recherchemöglichkeit im Web blieben Krulis vor
50 Jahren einige Informationen verborgen, über die wir
heute verfügen. Vor allem führte der falsch als «Purovsky»
oder «Purowsky» statt «Pniowsky» gelesene Namensteil

seine Recherchen in dieser Richtung in eine Sackgasse.
Diese falsche Lesung beruht vermutlich auf einer früheren,

auszugsweisen Transkription der Handschrift, die mit Fehlern

behaftet ist und in der Eisenbibliothek als
maschinenschriftliches Dokument aufbewahrt wird. Da aber der zweite

Teil des Namens richtig als «von Aylemberk» gelesen

wurde, gelang es Krulis, die Spur bis zum Adelsgeschlecht
von Eulenberg bzw. ze Sovince zu verfolgen. Interessant ist

des Weiteren der von Ivo Krulis angeführte Hinweis auf das

aus dem Deutschen ins Tschechische übersetzte Probierbuch.

Wie er in seinem Brief schreibt, handelt es sich um
ein Buch, das 1552 mit dem Titel «Knizecka prubirska» im

mährischen Prostëjov gedruckt worden war, von dem sich

aber nur ein später angefertigter Auszug erhalten hat.21

Selbst ausserhalb des engen Zirkels von

Eisenbibliothek und Forscher wäre es möglich gewesen, von dem

Verbleib der Handschrift und ihrem Inhalt Kenntnis zu

erlangen - man musste nur wissen, wer über sie an welcher
Stelle publiziert hatte. Denn Ivo Krulis hat 1967 im

metallurgischen Fachjournal «Hutnické listy» einen knappen
Hinweis zur Handschrift publiziert. Die Zeitschrift beinhaltet

eine Rubrik mit Beiträgen zur Geschichte der Metallurgie,

in der auch Krulis seinen kurzen Artikel untergebracht

hat, der im Wesentlichen eine Zusammenfassung
des Kenntnisstandes im oben zitierten Brief ist:22

«Für uns eine vollkommene Neuigkeit ist allerdings
die Handschrift <Ayn liblichs puecheU von 1526, deren

Verfasser Vok Purowsky von Aylemberg ist. Der

Katalogeintrag lautet: Probier und Kunstbüchlein 1526.

Der Autor des Probierbüchleins ist der Herr von Sovi-

nec (von Eulenberg), der aus einem altmährischen

Adelsgeschlecht stammt [...]. Der Familienname

Purowsky ist bislang nicht erklärbar. Es liess sich auch

nicht feststellen, ob sich die genannte Handschrift
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nicht in einigen unserer Bibliotheken befindet.
Wahrscheinlich ist <Ayn liblichs puecheb das älteste
Probierbuch in unserem Land, es weist darauf hin, dass

sich Bergbau und Hüttenwesen auf demselben

Niveau wie in Deutschland befanden, wo gleichfalls zu

Beginn des 16. Jahrhunderts verschiedene Probierbücher

erschienen. Die Eisenbibliothek hat angekündigt,

dass sie uns einen Mikrofilm schenken wird, und

hat hinzugefügt: <Die Bedeutung Ihres Landes im

Hüttenwesen und seine Aktivitäten im Bereich von

Wissenschaft und Forschung können nicht hoch

genug eingeschätzt werden [...]>.»

Dieser kurze Aufsatz ist der oben aufgelisteten

Rezeptionsgeschichte der Handschrift hinzuzufügen. Dass

er in der tschechischen historischen Forschung nirgends
zitiert worden ist und nicht dazu beigetragen hat, die Existenz

und den Aufbewahrungsort der Handschrift bekannt

zu machen, ist vermutlich in erster Linie dem Ort der

Veröffentlichung geschuldet: Die «Hutnické listy» wurden als

Fachzeitschrift für Metallurgie und Materialkunde von

Historikern wohl eher nur im Ausnahmefall gelesen. Ein

solcher recht prominenter Ausnahmefall soll allerdings nicht

unerwähnt bleiben: Im Übersichtswerk über die Geschichte

des Eisenhüttenwesens in der Tschechoslowakei erwähnt

der Verfasser des Kapitels über das 14. bis 16. Jahrhundert
im Abschnitt über die frühe metallurgische Literatur ganz
selbstverständlich die «Handschrift tschechischer Provenienz,

genannt Ayn liblichs puechel [...] von Vok Purovsky von

Sovinec», ohne aber auf weitere Details einzugehen oder

einen Beleg anzugeben.23 Da auch hier wieder die falsch

transkribierte Namensform «Purovsky» auftaucht, spricht
alles dafür, dass die Information von Ivo Krulis stammte -
sei es aus seinem kurzen Artikel in den «Hutnické listy», sei

es durch eine mündliche Mitteilung. Dass in den oben

zusammengestellten Publikationen aus der nordmährischen

Regionalgeschichte über Jahrzehnte hinweg die richtige
Namensform «Pniowsky» verwendet wurde, war
offensichtlich nicht bekannt.

Ein Mikrofilm der Handschrift -
wird nicht hergestellt
Interessant, und eine abschliessende Überlegung wert, ist

der sowohl im von Krulis verfassten Brief als auch in seinem

kurzen Artikel erwähnte Mikrofilm, weil er einen Hinweis

darauf gibt, wie sehr die Verfügbarkeit bzw. Nichtverfügbar-
keit technischer Forschungsinfrastruktur über den Erfolg
bzw. Misserfolg von Forschung entscheiden kann. In

diesem Zusammenhang steht der Brief, den die Eisenbibliothek

am 12. Januar 1967 an Ivo Krulis sandte:

«[...] Ganz besonders beeindruckt haben uns natürlich

Ihre zu einem positiven Ergebnis geführten
Erhebungen über den Verfasser unserer kostbaren

Handschrift <Ayn liblichs puechel» Dass der Verfasser

dieser Handschrift von 1508 bis 1524 oberster
Landrichter in Mähren war, erhöht ihren literarischen

Wert, es ist aber auch ein neuer Beweis dafür, wie

wichtig das Gedeihen und die Fortentwicklung der

Metallurgie den führenden Kreisen Ihres Landes

schon zu Anfang des 16. Jahrhunderts erschien - als

eine Entwicklung, in welche ihre Vertreter aktiv

eingriffen. Sehr gerne werden wir Ihnen einen Mikrofilm
des erwähnten Probierbuches zustellen und diesen

an das Närodnf technické museum [...] senden. Ihr

Vorschlag, uns im Austausch dafür das wichtige und

seltene Büchlein von Joachim Sternberk aus dem

Jahre 1795 <Versuch über das vorteilhafteste
Ausschmelzen des Roheisens aus seinen Erzen> [...] als

Mikrofilm zu überreichen, würde eine Lücke in unserer

Dokumentation ausfüllen. [...]»

Somit war auch das Technische Nationalmuseum
(NTM) in Prag, an dem Ivo Krulis ja nach seiner Pensionierung

als Projektmitarbeiter beschäftigt war, in den

Austausch der Mikrofilme eingeschaltet. Frantisek Vesely, der

Direktor des NTM, schrieb am 3. April 1967 an die

Eisenbibliothek:

«[...] senden Ihnen mit separater Post einen Mikrofilm
des seltenen Büchleins «Versuch [...]> aus dem Jahr
1795 von Joachim Graf von Sternberg [geb. 1755, gest.
1808], [...] Es würde uns freuen, wenn Sie in der Lage

wären, uns den Mikrofilm des Manuskriptes <Ayn

liblichs puechel» von Wock Purowsky von Aylemberg

zu senden. Herr Ing. Krulis arbeitet nun an der

Geschichte des Böhmischen Hüttenwesens und ist

überzeugt, dass im Probierbüchlein wichtige Angaben

über die Technologie in Mähren enthalten sein

werden. [...]»

Die Eisenbibliothek antwortete Frantisek Vesely

am 25. Mai 1967:

«[...] wir danken Ihnen verbindlich für die Uebersen-

dung des Mikrofilmes des Büchleins von Joachim

Graf von Sternberg «Versuch [...]>. Als Gegengabe werden

wir Ihrem Wunsch entsprechend einen Mikrofilm

unseres Manuskriptes «Ayn liblichs puechel» von

Wock von Aylemberg herstellen lassen. Wir bitten Sie

jedoch, noch etwelche Geduld zu haben bis eine

werkeigene Anlage zur Herstellung solcher Mikrofilme
installiert worden ist. Dies wird in etwa zehn Wochen

der Fall sein. [...]»

Der Prager Mikrofilm mit Joachim von Sternbergs
«Versuch» ist im Archiv der Eisenbibliothek nach wie vor

vorhanden, er hat es allerdings - als Non-Book-Material -
nie in den Katalog geschafft und ist demnach für Externe

auch nicht sichtbar. Die von der Eisenbibliothek als Gegengabe

versprochene Verfilmung von Woks Probierbuch-

Handschrift liess hingegen länger als «zehn Wochen» auf

sich warten - sie wurde nie verwirklicht. Fast ein Jahr später,

am 1. April 1968, wurde die angekündigte Herstellung
des Mikrofilms mit folgender Bemerkung zu den Akten

gelegt: «Wurde nicht ausgeführt, da die Kosten zu hoch wären.

Bespr. mit Ivo Krulis anlässlich seines Besuches im März

1968. Die Sache ist erledigt.»
Ein letztes Mal wandte sich Ivo Krulis in Sachen

Probierbuch-Manuskript an die Eisenbibliothek in seinem

Brief vom 4. Juni 1968:
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«[...] Ich lese fleissig die Transkription einiger Stellen,
die das Eisen betreffen, von Purowsky von Aylemberk
durch, und finde, dass es notwendig wäre, die Rezepte

mit anderen Rezepten aus den deutschen
Feuerwerksbüchern zu vergleichen. Die haben wir hierorts

leider nicht zur Verfügung. Wenn es Ihnen möglich
wäre, dies zu tun, möchte ich Sie bitten mir mitzuteilen,

ob Purowsky nicht aus dieser Literatur schöpfte.
[...]»

Nach diesem Brief verliefen die Spuren im Sande.

Ob es Ivo Krulis damals auch ohne die mikroverfilmte
Handschrift gelungen ist, weitere Informationen zum Inhalt

des Manuskripts zu recherchieren, bleibt zum jetzigen
Zeitpunkt offen. Aufschluss darüber könnte sein Nachlass
geben, der seit seinem Todesjahr 1973 im Archiv des Technischen

Nationalmuseums aufbewahrt wird.24

Fazit
Die im vorliegenden Aufsatz unternommene Spurensuche
ist eine Geschichte des Bergbaus und der Probierkunde im

16. Jahrhundert, eine Geschichte des wissenschaftlichen
Austauschs zwischen Ost und West im 20. Jahrhundert und

eine Geschichte derdigitalen Verfügbarmachung und

Langzeitarchivierung im 21. Jahrhundert. Dass die «Wiederentdeckung»

der Handschrift in der Eisenbibliothek durch den

Prager Metallurgen und Technikhistoriker Ivo Krulis in den

1960er-Jahren kein nennenswertes Echo in der tschechischen

Geschichtswissenschaft ausgelöst hat, lässt sich auf

drei Faktoren zurückführen: Erstens publizierte Krulis seinen

Fund nicht in einer historischen, sondern in einer

metallurgischen Fachzeitschrift; weiterhin verwendete er
dabei - wie auch sonst stets - die falsch transkribierte
Namensform «Purovsky»; den von der Eisenbibliothek in

Aussicht gestellten Mikrofilm des Probierbuchs, der ihm in

seiner tschechischen Heimat eventuell weitere Recherchen

ermöglicht hätte, hat Krulis schliesslich nicht erhalten.

Diese Episode zeigt ausserdem, dass der Schritt von der

Epoche des Mikrofilms zur Epoche des frei zugänglichen

Angebots und der langfristigen Archivierung digitalisierter
Handschriften auf einem Portal wie «e-codices» denkbar

gross ist und für das Ermöglichen und Erleichtern von

Forschung einen bedeutenden Fortschritt darstellt. Allerdings
ist diese Episode um den nie hergestellten Mikrofilm auch

ein Hinweis darauf, dass die teilweise aus kleineren Projekten

hervorgegangenen Digitalisierungsportale einer dauerhaften

Pflege, Weiterentwicklung und langfristig gesicherten

Finanzierung bedürfen, um ihre volle Wirkung auf die

Wissenschaft entfalten zu können. Am spannendsten bleibt

aber die momentan nicht lösbare Frage: Wo befand sich

«Ayn liblichs piechel» zwischen seinem vermuteten
Verschwinden 1924- und der Erwerbung durch die Eisenbibliothek

1955?

Ferrum 90/2018

Verwandter Artikel im Ferrum-Archiv:
«Über ein frühes und seltenes <Probierbüchlein> der

Eisenbibliothek» von E. Reiffer in den Nachrichten

aus der Eisenbibliothek 6/1956
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